
 
1 Die Umweltverträglichkeitsbewertung KUL verleiht an Betriebe mit nachgewiesener Umweltverträglichkeit ein Zertifikat. 
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Der vorliegende Klimaschutzplan Landwirtschaft beschreibt mit den Maßnahmen KSP-L-01, 

06, 07, 08, 11, 12, 13 aus verschiedenen Blickwinkeln die Auswirkungen der aktuellen 

Landwirtschaft/Ernährungswirtschaft auf die Treibhausgas-(THG)-Emission.  

Daraus werden Änderungen abgeleitet, deren Relevanz nachfolgend zu diskutieren ist. 

Behauptet bzw. gefordert 

wird: 

Fakt ist: 

„... Wenn in der Gemeinschafts-

verpflegung von den ausgegebe-

nen Gerichten 25 % eine 

Fleischreduktion um die Hälfte 

aufwiesen und weitere 33 % ve-

getarische und 10 % vegane Ge-

richte wären, ließen sich gut 2 

Mio. t CO2-Äq. jährlich einspa-

ren. Ein möglichst geringer Kon-

sum tierischer Produkte ist des-

halb erstrebenswert“  

Es ist sicherlich richtig, Treibhausgas (THG)-Emissionen an 

jeder Stelle einzusparen (www.agrarfakten.de/treibhaus-

gase), auch durch die Reduzierung des Fleischverbrauchs 

(www.agrarfakten.de/fleischverzehr) in der deutschen 

Wohlstandsgesellschaft. Gemessen an der THG-Emission 

Deutschlands entsprechen diese 2 Mio. t CO2—Äq. etwa 

0,2 % der deutschen Gesamtemission und sind damit we-

nig geeignet, den Fleischverbrauch in den Mittelpunkt der 

Klimadiskussion zu stellen.   

 

„Vielen Menschen ist nicht be-

wusst, dass unser Konsum einen 

hohen Preis für das Klima hat. 

Es besteht zu wenig Wissen in 

der Bevölkerung über die Zu-

sammenhänge Landwirtschaft-

Gesundheit-Klimawandel. Durch 

Umstellung auf eine gesündere, 

wissenschaftlich empfohlene Er-

nährung bei 10 % der Bevölke-

rung könnten 1,27 Mio. t CO2-

Äq. eingespart werden“.  

Dieses geforderte Wissen wird nicht erreicht, wenn mit 

Zahlen im Megatonnenbereich operiert wird, ohne diese 

Werte zu wichten. Der Anteil der Landwirtschaft an der 

nationalen THG-Emission liegt bei ca. 12 % und an der rei-

nen Fleischerzeugung bei ca. 2 %, von dem nur ein Bruch-

teil beeinflussbar ist, so dass sich Minderungsmaßnahmen 

im Bereich von unter 1 % der nationalen THG-Emission 

bewegen werden. Die Vermeidung von 1,27 Mio. t CO2-

Äq. entspricht daher 0,3 % der nationalen THG-Emission. 

Das ist der „hohe Preis", den unser Fleischverzehr für das 

Klima hat. 

 

„Pro ha liegen die THG im Öko-

Landbau über 50 % unter den 

THG der konventionellen Be-

triebe. Pro GJ Produkt liegen die 

THG im Öko-Landbau rund 

10 % unter den konventionellen 

Produkten. Allerdings sind die 

Schwankungen des Vergleichs 

größer als die Unterschiede zwi-

schen konventionell und ökolo-

gisch“. 

Der Flächenbezug (CO2-Äq./ha) ist kein sinnvoller Para-

meter zur Charakterisierung der THG-Emission. Maßge-

bend ist die produktbezogene Emission (kg CO2-Äq./GJ 

Produkt). Diese nimmt unter den Bedingungen einer um-

weltverträglichen Produktion (Zertifikatsträger)1 mit stei-

genden Erträgen signifikant ab (www.agrarfakten.de/um-

weltvertraeglichkeit). In „Normalbetrieben" gestatten die 

Streuungen keine qualifizierte Aussage. Dass die Größe 

der Schwankungen managementbedingt ist, gilt auch für 

den Öko-Landbau. Deshalb darf dieser nicht per se als 

umweltverträglich erklärt werden. 

http://www.agrarfakten.de/treibhausgase
http://www.agrarfakten.de/treibhausgase
http://www.agrarfakten.de/fleischverzehr
http://www.agrarfakten.de/umweltvertraeglichkeit
http://www.agrarfakten.de/umweltvertraeglichkeit


„Bei ca. 13 Mio. GV in Deutsch-

land und 40 Mio. t CO2-Äq. 

emittiert eine Großvieheinheit in 

etwa 3,05 kg CO2 –Äq.“  

Es ist anzunehmen, dass der errechnete Wert (Emis-

sion/GV) 3,05 t und nicht kg heißen soll. Das ist aber 

insofern belanglos, als die Rechnung ohnehin nicht auf-

geht. In der Tierhaltung dominiert die Emission von Me-

than, das durch seinen hohen Klimafaktor von 21 (CO2 = 

1) eine wesentliche THG-Quelle darstellt. Das Methan 

aber entstammt zu >90 % der Rinderhaltung (ruminale 

CH4-Emission) und nur zu 3 % der Schweinehaltung, so 

dass hier eine Trennung in Wiederkäuer und Monogast-

rier erfolgen muss. Eine substanzielle THG-Vermeidung 

ist folglich durch Abbau des Schweinebestands nur in be-

schränktem Umfang möglich. 

„Die Bundesregierung soll die 

Rahmenbedingungen schaffen 

und auf allen Ebenen die ökolo-

gische und regionale Landwirt-

schaft langfristig gezielt för-

dern“. 

Die ökologische Landwirtschaft erhält aber schon wesent-

lich höhere Subventionen als die konventionelle Landwirt-

schaft, ohne die damit erhoffte Ausweitung erreicht zu 

haben. Auf S. 251 wird festgestellt, dass die Streuung z.B. 

in kg CO2-Äq./GJ Produkt zwischen den Betrieben größer 

ist als die zwischen ökologischen und konventionellen Be-

trieben.  

 Nach unseren vergleichenden Auswertungen mit KUL 

(www.agrarfakten.de/umweltvertraeglichkeit) hat eine 

Reihe von Öko-Betrieben Nachhaltigkeitsprobleme (stark 

negative Nährstoffsalden, unzureichende Energiesalden, zu 

geringe THG-Salden, hoher Flächenverbrauch je t Produkt 

etc.). 

„Die Bundesregierung muss die 

industrielle Landwirtschaft mit 

Abgaben und Steuern belasten, 

um mit diesen Einnahmen den 

Umbau auf Öko-Landbau zu fi-

nanzieren“. 

Es geht um die Agrarwende mit Umstieg auf Ökologischen 

Landbau, den die konventionelle Landwirtschaft finanzie-

ren soll. Unabhängig davon, dass dafür die klimaseitige Be-

gründung fehlt, verbietet sich in Zeiten nicht kostende-

ckender Agrarpreise jegliche zusätzliche Steuerbelastung. 

„Fast 40 % der landwirtschaftli-

chen THG-Emissionen sind rumi-

nale Methan-emissionen von 

Wiederkäuern. Emissionsreduk-

tionen durch veränderte Fütte-

rung sind noch nicht abschlie-

ßend erforscht“. 

Dass mit steigendem Kraftfuttereinsatz die produktbezo-

gene Methan-Emission abnimmt, ist wissenschaftlich be-

wiesen. Dass Grünlandnutzung mithin zu höheren Me-

than-Emissionen als Stallhaltung führt, ist die eine Seite, 

dass Rinder Grünland für die menschliche Ernährung nutz-

bar machen, eine andere, die abwägend zu lösen sind. 

„Durch das geringere Ertragsni-

veau des Öko-Landbaues sind 

bei großflächiger Umstellung … 

Rückgänge im bisher hohen 

landwirtschaftlichen Produkti-

onsniveau zu erwarten. Durch 

die höhere Qualität der Pro-

dukte, die höher bepreist wer-

den können … kommt es zu 

dem positiven Nebeneffekt, dass 

Es gibt viele Untersuchungen (Ernährungsschau 2003; Stif-

tung Warentest 2002; WISO 2012), die hinsichtlich Ge-

schmack und Gesundheit den Öko-Produkten keine bes-

sere Bewertung einräumen, ganz abgesehen von den si-

cherlich sehr hohen Unterschieden zwischen den Öko-Be-

trieben selbst (www.agrarfakten.de/oko-landbau). 

 

http://www.agrarfakten.de/umweltvertraeglichkeit
http://www.agrarfakten.de/oko-landbau
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die Wegwerfquote sinken und 

eine Verschiebung zu pflanzli-

chen Produkten eintreten kann“. 

Die Aussagen zu THG-Emissionen sind im KSP einseitig und ohne wissenschaftliche Be-

weise auf die Ausweitung des Öko-Landbaus ausgerichtet. Die Öko-Betriebe haben jedoch 

einen ernsten Nachhaltigkeitsdefekt: Ihre Produktivität reicht nicht aus, um die Bevölkerung 

zu ernähren. Dazu wären Erträge notwendig, die dem gegenwärtigen Ertragsniveau der kon-

ventionellen Betriebe entsprechen (2019/20: Selbstversorgungsrate bei Nahrungsmitteln 

ohne Erzeugung aus Auslandsfutter 88 %; s. Statista 2021). 

Der Öko-Landbau erreicht aber bei Getreide mit 37 dt/ha noch nicht einmal die Hälfte der 

konventionellen Bewirtschaftung (77 dt/ha) (BMEL 2015). Da die Erträge im Öko-Landbau 

unter dem bestehenden Regelwerk nicht wesentlich zu steigern sind, kann sich die Produk-

tion nicht am Bedarf anpassen, sondern der Bedarf an die Produktion. Das heißt zwar nicht 

Hunger, aber Änderung der Ernährungsgewohnheiten und die ohnehin gebotene Minimie-

rung von Verlusten. Vor allem in der drastischen Reduzierung des Fleischverzehrs sieht die 

Öko-Bewegung eine Möglichkeit, unliebsame Flächenkonkurrenten wie das Schwein wirk-

sam zu reduzieren. Der Umstieg auf Öko-Landbau muss allerdings klar begründet werden, 

denn er kommt der Gesellschaft teuer zu stehen: 

o hohe Subventionen für alle umstiegswilligen Betriebe, 

o extreme Verteuerung der Nahrungsmittel durch Subventionen und ineffiziente Produkti-

onsverfahren mit unabsehbaren sozialen und wirtschaftlichen Folgen,  

o Ausdehnung der Ackerfläche auf Kosten naturnaher Biotope,  

o zunehmender Verlust an Bodenfruchtbarkeit durch mangelnde Nährstoffrückführung, 

o keine Kapazität zur Linderung des Hungers in der Welt.  

Diesen Nachteilen stehen keine messbaren Vorteile gegenüber. Die höhere Qualität der 

Produkte konnte bisher nicht nachgewiesen werden. Die bessere Umwelt- und Tierverträg-

lichkeit ist einzelbetrieblich zu beweisen. Die bessere Biodiversität infolge des Beikrautbe-

satzes ist gegeben, eine höhere Fruchtartenvielfalt auf der Ackerfläche wird durch die Redu-

zierung der Tierbestände konterkariert. 
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